
 

 
Archiv- und Dokumentenverwaltung: Bibliothek David Steindl-Rast OSB 1 von 3 - 2022 
Quelle: Wochenzeitschrift  DIE FURCHE  Nr. 30/28. Juli 2022 

 

 

 

 

https://www.furche.at/


4 28. Juli 2022
DIE FURCHE · 30Das Thema der Woche    Bange Zukunft

Fo
to

: p
ic

tu
re

de
sk

.c
om

 /
 F

irs
t L

oo
k 

/ 
Gü

nt
he

r P
ic

hl
ko

st
ne

r

Fo
to

: I
m

ag
o 

/ 
Pi

xs
el

l

Nächste Woche 
im Fokus:
Hitze ist nicht nur ein Som-
merthema. Es ist ein Phä-
nomen, das dem Menschen 
seinen Fortschritt und die Seg-
nungen der Technik bescherte. 
Hitze ist es aber auch, die heu-
te die Biosphäre und das Über-
leben von Millionen gefährdet. 
Über die wärmende und die 
verbrennende Macht.

Von Anke Schaffartzik 

Im Juli 2022 führt eine Hitzewelle, die 
ganz Europa erfasst, uns allen vor 
Augen, was ein weiterer Anstieg der 
Erdoberflächentemperatur bedeuten 
könnte, welche verheerenden Folgen 

die Klimakrise nicht nur ‚anderswo‘, son-
dern direkt vor unseren eigenen Türen hat. 
Die Klimakrise ist Folge unserer Ressour-
cennutzung, in der seit bald einem Jahr-
hundert massive internationale Ungleich-
heiten eine rasante Expansion auf globaler 
Ebene ermöglichen. Als wären wir eine 
Unwissensgesellschaft, waren Treibhaus-
gasemissionen, die dringend zu reduzie-
ren sind, 2021 so hoch wie nie zuvor. Wir 
sind in Österreich noch nicht auf dem Weg 
zu der grundlegenden gesellschaftlichen 
Transformation, die es jetzt braucht. 

Volkswirtschaften wie Österreich wer-
den oft als Dienstleistungs- oder Wissens-
gesellschaft beschrieben, sind aber, wie 
andere Länder auch, Ressourcengesell-
schaften, die Material- und Energieinputs 
benötigen, um sich zu erhalten und zu re-
produzieren. Menschen brauchen Nah-
rung und Schutz (und nehmen derzeit auch 
an Massenproduktion und -konsum teil); 

immense Mengen an Rohstoffen und Ener-
gie gehen in Gebäude, Straßen, Kraftwer-
ke und ähnliches; Maschinen, z. B. für die 
Produktion oder den Transport, bündeln 
zunehmend diverse Materialien und ver-
brauchen Treibstoff oder Elektrizität in ih-
rer Nutzung; die Nutztierhaltung braucht 
hohe Inputs, vor allem in Form von Futter. 
Nur um zu überleben, bräuchten Menschen 
in etwa drei bis fünf Gigajoule an Energie 
pro Kopf und Jahr – Industriegesellschaf-
ten verbrauchen im Pro-Kopf-Durchschnitt 
oft das Hundertfache davon. 

Ausmaß und Zusammensetzung der 
Ressourcennutzung sind viel stärker ei-
ne Frage gesellschaftlicher Organisation 
als der Bedürfnisse der Mitglieder dieser 
Gesellschaft. Unsere Gesellschaft hat al-
so eine materielle und energetische Basis, 
die es zu transformieren gilt. Unsere jet-
zige Form gesellschaftlicher Organisation, 
allem voran die dominante Wirtschafts-

form des Kapitalismus, der unter anderem 
auf Wachstum und Konkurrenz angewie-
sen ist, erlaubt bislang nicht die Verände-
rung, die es brauchen würde – und schon 
gar nicht in der gebotenen Geschwindig-
keit – um der Klimakrise etwas entgegen-
zusetzen.

Klimakrise und Transformation
Es wird zu früh zu warm, es wird zu 

heiß, es fällt in zu kurzer Zeit zu viel Nie-
derschlag, dann fehlt dringend benötigter 
Niederschlag, die Eiskappen unserer Er-
de und unserer Berge schmelzen, Perma-
frostböden tauen auf, Pflanzen- und Tier-
arten sterben unwiederbringlich aus – wir 
stecken mitten in einer dramatischen, ge-
fährlichen Klimakrise. Um die weitere 
Aufheizung unseres Planeten abzufangen, 
müssen wir sofort drastisch und systema-
tisch die globalen Treibhausgasemissionen 
reduzieren. 

Wohlhabendere Länder wie Österreich 
werden dazu ihren Ressourcenkonsum 
drastisch herunterfahren müssen, wir 
können keinesfalls so weiterwirtschaften 
wie bisher, nur eben in „grün“. Sicherlich 
werden erneuerbare Energien und nach-
wachsende Rohstoffe eine wichtige Rolle 

beim anstehenden Wandel spielen, aber 
eben nicht im Verhältnis 1:1 als Ersatz für 
fossile Rohstoffe. In Österreich werden z. 
B. der individualisierte Motorverkehr und 
der Flugverkehr zurückgebaut werden 
müssen und keinesfalls dürfen neue Bau-
projekte für ein fossiles Energiesystem be-
gonnen werden. Parkplätze und Straßen 
werden begrünt und öffentlich nutzbar. 
Nicht nur die Mobilität, auch andere Be-
dürfnisse werden stärker vergemeinschaf-
tet. Konsumgüter werden geteilt. Es gibt 
weniger Auswahl bei Lebensmitteln, aber 
auch weniger Verschwendung.

Verzicht für alle und zwar sofort!
Doch dieser Verzicht wird nicht Ziel, son-

dern Folge einer viel weitreichenderen ge-
sellschaftlichen Wandlung sein. Zum Glück. 
Denn es ist ja nicht so, dass gerade gesell-
schaftlich alles super läuft, es nur eben ein 
paar Umweltprobleme gibt. Unsere jetzige 
Form gesellschaftlicher Organisation ist 
nicht imstande, ein gutes Leben für alle zu 
ermöglichen und schließt Menschen syste-
matisch aus: auf Grund ihrer Herkunft oder 
ihres Geschlechts, ihrer sexuellen Orien-
tierung oder Identität, ihres Einkommens 
oder gar ihres Reisepasses. Im Kapitalis-
mus, der auf ökonomischer Ausbeutung 
vieler durch einige wenige beruht, ist es 
klar, warum in all diesen Fällen aus Unter-
schieden ein Machtgefälle geschaffen wird. 
Die resultierende Ungleichheit ist Voraus-
setzung für Wirtschaftswachstum. Sie ist 
gleichzeitig Teil einer Ordnung, in der das 
Gefühl der Ausgrenzung an der Tagesord-
nung ist, in der Menschen kaum Möglich-
keiten zur freien Entfaltung erfahren, in 
der wir voller Stress und letztlich Unzufrie-
denheit zur Konkurrenz miteinander ange-
halten werden. 

Zweifelsohne könnte unsere Gesell-
schaft viel schöner und inklusiver sein, 
es könnte allen besser gehen, wir könn-
ten besser füreinander sorgen, zufriede-
ner sein, mehr Zeit haben, für das, was uns 
wichtig ist, und außerdem könnten wir un-
sere Auswirkungen auf die Umwelt dras-
tisch reduzieren.

Die Autorin lehrt am Department of  
Environmental Sciences and Policy 
der Central European University in Wien.

Schöner  
Leben nach 
der Krise

In Bezug auf den Klimawandel verhalten 
wir uns wie eine Unwissensgesellschaft. 
Radikale Veränderung bleibt dem entgegen 
unabdingbar. Ein Gastkommentar.

	„	Es wird zu früh zu warm, es wird zu heiß, 
es fällt in zu kurzer Zeit zu viel Niederschlag, 
dann fehlt dringend benötigter Niederschlag, 
die Eiskappen unserer Erde schmelzen … “

Schon am 
1.1.1998 sagte 
Ökonom und Kli-
maforscher Ste-
fan Schleicher 
Ähnliches, siehe: 

„Kioto: Noch viele 
Schlupflöcher“ 
auf furche.at.

„Meister der interreligiösen Verständigung“
THEOLOGISCHER PREIS

Von Otto Friedrich

„Nur gemeinsam mit den 
Humanisten muslimi-
scher Kulturen können 

wir die Wiedergewinnung allge-
mein menschlicher Werte erhof-
fen. Unser gemeinsames Anliegen 
verlangt Verständigung und Zu-
sammenarbeit. Es liegt an uns, die 
politisch und religiös Verantwort-
lichen aufzufordern, ja anzuhal-
ten, Anschuldigungen durch Ver-
ständigungsversuche zu ersetzen.“

Was David Steindl-Rast im Feb-
ruar 2015 angesichts der Pariser 
Terror-Anschläge den FURCHE- 
Leser(inne)n ins Stammbuch 
schrieb, hat nichts an Aktuali-
tät verloren und bringt auch die 
Lebensüberzeugung des Bene-

diktinermönchs, Autors und spi-
rituellen Wegbegleiters für un-
zählige Suchende auf den Punkt. 
Am 3. August wird der mittlerwei-
le 96-Jährige, der, wenn er in Ös-
terreich ist, im Europakloster Gut 
Aich lebt, mit dem Theologischen 
Preis der Salzburger Hochschul-
wochen ausgezeichnet. 

Der 1926 in Wien Geborene 
ging nach Studien an der Akade-
mie der Bildenden Künste und an 
der Universität Wien in Psycholo-
gie und Anthropologie in die USA, 
wo er 1953 ins Benediktinerklos-
ter Mount Saviour im Staat New 
York eintrat. Dort gründete er das  

„Center for Spiritual Studies“ und 
begann sich im interreligiösen Di-
alog zu engagieren. Seinem Netz-
werk www.dankbar-leben.org 

haben sich weltweit zahlreiche 
Menschen angeschlossen, die er 
als weitgereister und vielgefrag-
ter Redner und Autor begleitet hat.

Bis heute inspirierend
David Steindl-Rast sei ein „spi-

ritueller Impulsgeber und inter-
religiöser Brückenbauer“ von 
Weltrang, wie es in der Jurybe-
gründung heißt. „Sein Wirken 
ist darin für theologisches Nach-
denken wegweisend, das sich im 
Horizont religiöser Pluralität ori-
entieren will, aber nicht bloß reli-
giöse Positionen theoretisch ver-
gleichen, sondern wirklich ins 
Gespräch kommen möchte.“ Als 

„Meister der interreligiösen Ver-
ständigung“ sei er für viele Men-
schen bis heute „inspirierend“.

Mit den Salzburger Hochschul-
wochen verbindet David Steindl-
Rast auch eine persönliche Ge- 
schichte, wie deren heutiger Ob-
mann Martin Dürnberger (vgl. Sei-
te 3) in einem Kathpress-Interview 
berichtet: „So hat er bei einem Be-
such selbst eindrücklich davon er-
zählt, wie er im ersten Sommer 
nach dem Zweiten Weltkrieg an 
den Hochschulwochen teilgenom-
men hat – damals noch als Student, 
während er später auch als Vortra-
gender vor Ort war. In diesem Jahr 
besuchte er jedenfalls regelmäßig 
die Frühmessen in St. Peter und 
war von den Lesungen eigentüm-
lich berührt – in ihnen ging ihm 
damals auf, dass Mönchwerden ei-
ne echte Möglichkeit für ihn sein 
könne, wie er es beschrieb.“

Waldbrände – alle Sommer wieder … (Hubschrauber-Löscheinsatz im Dorf Temnica/Slowenien, 22. Juli 2022)
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